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Sieben Thesen zur Jugendgewalt


1 Sieben Thesen zur jugendgewalt

http://sun1.rrzn.uni-hannover.de/5x5link/sieb_th1.html

Am Kriminoligischen Forschungsinstitut Niedersachsen sind im Jahre 1998 drei Untersuchungen zum Thema Jugendgewalt durchgeführt worden:

(1) Eine Repräsentativbefragung von 9.700 Jugendlicher neunter Schulklassen aus Hannover, Hamburg, Stuttgart und Leipzig zu ihren Gewalterfahrungen

(2) eine Aktenanalyse zu den polizeilich registrierten Fällen der Jugendgewalt Hannovers aus den Jahren 1990, 1993 und 1996 und

(3) eine Untersuchung zur Kriminalitätsentwicklung junger Menschen anhand von Statistiken der Polizei und der Strafverfolgungsorgane.

Die ersten Ergebnisse wurden für den 24. Deutschen Jugendgerichtstag zusammengefaßt unter dem Titel: „Ausgrenzung, Gewalt und Kriminalität im Leben junger Menschen – Kinder und Jugendliche als Opfer und Täter“.

Christian Pfeiffer und Peter Wetzels fassen die Forschungsbefunde in sieben Thesen zusammen und ziehen daraus erste Konsequenzen für die Jugend- und Kriminalpolitik.

1.1 Die polizeilich registrierten Gewalttaten junger Menschen sind nicht brutaler geworden

Die durchgeführten Untersuchungen brachten folgende Ergebnisse:

· die durchschnittliche Tatschwere bei den in Hannover untersuchten Fällen von Jugendgewalt ist seit 1990 stark zurückgegangen

· Raubdelikte mit hohem Schaden oder Körperverletzung mit stationärer oder ambulanter Behandlung des Opfers haben abgenommen; 

die Zahl der leichten Delikte und der Anteil an Ersttätern hat zugenommen

( Grund dafür ist offensichtlich die Tatsache, daß sowohl Täter wie Opfer immer jünger geworden sind.

Pfeiffer und Wetzel stellen die These auf, daß diese Entwicklung bundesweit zu verzeichnen ist. Dafür sprechen folgende Zahlen:

· die Anklagequote von 14- bis unter 21jährigen Tatverdächtigen der Gewaltkriminalität ist stark zurückgegangen

· 1994 wurde noch jeder zweite von ihnen vor Gericht gestellt, 1996 dagegen nur noch knapp jeder Dritte

· die ohne Bewährung verhängten Gefängnisstrafen nur bei Gewalttaten Jugendlicher und Heranwachsender seit Mitte der 80er Jahre sind um fast die Hälfte zurückgegangen; nicht aber die bei Diebstahldelikten oder anderen Straftaten.

( Man kann also davon ausgehen, daß nicht generell die Richter milder geworden sind, sondern daß offenkundig die durchschnittliche Tatenschwere bei den angeklagten Gewaltdelikten junger Menschen abgenommen hat.

1.2 Der Anstieg der Jugendgewalt fällt erheblich schwächer aus als die polizeichlichen Daten es signalisieren

Nach der Tatverdächtigenstatistik hat  sich die polizeilich registrierte Gewaltkriminalität von Kindern und Jugendlichen seit 1984 in Westdeutschland um das 3,3fache erhöht. Bei den jungen Erwachsenen ist sie ca. um das 1,8fache angestiegen. 

Wie bei den meisten Statistiken wird auch hier nur das Hellfeld der angezeigten Delikte sichtbar. Ausgeblendet bleibt, inwieweit sich Veränderungen im Dunkelfeld der nicht bekanntgewordenen Straftaten ergeben haben. 

Zu betonen ist, daß sich durch das Ansteigen der Anzeigequote zwar die Sichtbarkeit der Jugendgewalt erhöht, nicht aber unbedingt ihr Gesamtvolumen. Dies hängt eng zusammen mit der Anzeigebereitschaft der Bevölkerung und der Einstellungspraxis der Staatsanwaltschaften, wie Johann Hahlen, Präsident des Statistischen Bundesamtes in seinem Statement zum Pressegespräch „Justiz im Spiegel der Rechtspflegestatistik“ mitteilt.

Folgende Zahlen wurden aus den Daten der Schülerbefragung ermittelt:

· sind sowohl Täter als auch Opfer Deutsche, dann wird jede fünfte Gewalttat angezeigt

· ist jedoch der Täter oder das Opfer nichtdeutscher Abstammung, dann wird jeder dritte Fall der Polizei gemeldet

Wenn man also davon ausgeht, daß in den letzten zehn Jahren die gewalttätigen Auseinandersetzungen unter den Angehörigen der verschiedenen ethnischen Gruppen stark zugenommen hat, ist dies Hauptgrund für die Zunahme der Anzeigequote der Jugendgewalt. 

Ein weiterer Grund für die Zunahme der Anzeigequote sind kleine Delikte bzw. Vorfälle, die aufgrund ihrer geringen Tatschwere bei den früher oft günstigeren Kommunikationsbedingungen unter den Tatbeteiligten noch intern geregelt werden konnten, die heute jedoch oft zur Anzeige gebracht werden. 

1.3 Unsere Gesellschaft, eine Winner-Loser-Kultur?

Pfeiffer und Wetzels sind der Meinung, daß der Hauptgrund, der zur Zunahme der Jugendgewalt führt, darin besteht, daß sich unsere Gesellschaft immer mehr zu einer Winner-Loser-Kultur wird.

In Hannover sind laut den Untersuchen ca. vier Fünftel der Jugendlichen, die Gewalttaten begehen, sozialen Randgruppen zuzuordnen. 

Beispielhaft werden folgende Zahlen genannt:

· unter den jungen Angeklagten, die nicht mehr Schüler sind, hat sich der Anteil der Arbeitslosen im Verlauf der sechs Jahre von 38,2 % auf 60,4 % erhöht

· mehr als drei Viertel der jungen Gewalttäter weisen ein niedriges Bildungsniveau auf (maximal Hauptschulabschluß), das ihnen im Berufsleben nur schlechte bis mäßige Perspektiven eröffnet

Nach der Schülerbefragung wurden die Zahlen der selbstberichteten Gewaltdelikte pro 100 Jugendliche für die verschiedenen ethnischen Gruppen verglichen:

· die Anzahl der Gewaltdelikte der 14- bis unter 18jährigen, die die Sonderschulen, Hauptschulen oder das Berufsgrundschuljahr besuchen  liegt um das Drei- bis Vierfache über den Vergleichszahlen der Gymnasiasten.

( Fazit: Die wachsenden sozialen Gegensätze tragen also erheblich dazu bei, daß besonders diejenigen Gewaltdelikte begehen, die sich benachteiligt fühlen und ohne Zukunftsperspektiven sind.

1.4 Problemgruppe junge Ausländer und Aussiedler

Junge Ausländer und Aussiedler, die seit langem unter den Rahmenbedingungen sozialer Benachteiligung aufwachsen, sind eine besondere Problemgruppe. 

Die bei der Schülerbefragung kontaktierten jungen Zuwanderer, die seit mindestens fünf Jahren in Deutschland leben oder hier geboren sind, haben zwei- bis dreimal mehr Gewalttaten zugegeben, als einheimische Deutsche oder junge Ausländer, die erst seit wenigen Jahren in Deutschland leben. 

Auch die Analyse der Akten erbrachte einen ähnlichen Befund: Die seit 1990 in Hannover zu beobachtende starke Zunahme der nichtdeutschen Angeklagten beruht zu fast 90 % auf Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die vor mindestens fünf Jahren nach Deutschland gekommen sind oder hier geboren sind. 

Es hat den Anschein, daß junge Migranten offenbar eine Zeitlang bereit sind, anfängliche Eingliederungsprobleme als unvermeidbar hinzunehmen. Ergeben sich jedoch daraus dauerhafte soziale Nachteile, dann kommt es zunehmend zu Zusammenschlüssen in delinquenten Gruppen.

Pfeiffer/Wetzel  bezeichen diesen Konflikt folgendermaßen:

Die jungen Migranten haben gewissermaßen „deutsche Ansprüche“ entwickelt, den jedoch keine „deutschen Chancen“ gegenüberstehen.

( Je länger also die jungen Migranten soziale Ungerechtigkeit erfahren, um so stärker wird die Wahrscheinlichkeit, daß sie aus dieser Situation heraus Gewaltdelikte begehen.

1.5 Zusammenhang Täter – Opfer

Folgende fünfte These stellen Pfeiffer und Wetzels auf:

Wer durch seine Eltern massive Schläge und Mißhandlungen erlebt hat, wird erheblich häufiger selber gewalttätig als nicht geschlagene junge Menschen.

Die Untersuchen ergaben, daß fast jeder sechste der befragten Schülerinnen und Schüler im Jahre 1997 Opfer massiver elterlicher Gewalt (Prügelstrafen oder Mißhandlungen) geworden ist.

Zum Vergleich: Außerhalb der Familie hatten im gleichen Zeitraum „nur“ etwa 12,3 % eine gefährliche Körperverletzung mit oder ohne Waffen erlebt. 

Die Mißhandlungen außerhalb der Familie wurden zu ca. 16,7 % bekannt, die Mißhandlungen durch die Eltern dagegen nur zu etwa 2,5 %. 

Als weiteres Ergebnis wurde festgestellt, daß von Arbeitslosigkeit oder Sozialhilfe betroffene Eltern ihre Kinder mehr als doppelt so oft mißhandelt haben. 

Die Untersuchungen haben auch zu Tage gebracht, daß es große Unterschiede unter den ethnischen Gruppen gibt. 

Extrem belastet sind dabei die türkischen Jugendlichen, von denen 1997 fast jeder Fünfte Opfer einer Mißhandlung geworden ist. Verglichen mit den einheimischen Deutschen, bei denen die Rate der Mißhandlungen bei 5,8 % liegt.

Daß solche Gewalterfahrungen die Wahrscheinlichkeit beträchtlich erhöhen, selbst als betroffener Jugendlicher Gewalt auszuüben, machen folgende Zahlen deutlich:

Jugendliche, die sowohl in ihrer Kindheit wie auch im Jahre 1997 von ihren Eltern mißhandelt und geschlagen wurden, gehören eigenen Angaben zufolge dreimal so oft zu der Gruppe der Mehrfachtäter (d.h. fünf oder mehr Gewalttaten im Jahr) als Jugendliche ohne solche Gewalterfahrungen.

1.6 Jugendgewalt ist männlich

Seit der Mitte der 80er Jahre ist eine deutliche Zunahme der männlichen Gewalttäter zu verzeichnen. Vergleichszahlen des Jahres 1984 zum Jahr 1997 haben ergeben, daß sich der Anteil der männlichen Jugendlichen, die als Tatverdächtige einer Gewalttat registriert wurden, von 0,5 % auf 1,7 % erhöht hat, im Vergleich zu der Steigerung von 0,1 % auf 0,3 % bei den Mädchen. 

Diese Zuwachsraten gelten auch im Hinblick auf die Opfer der Jugendgewalt, bei denen abgesehen von den Sexualdelikten männliche Jugendliche im Vordergrund stehen.

Die Untersuchung hat auch gezeigt, daß für diese geschlechtsspezifischen Unterschiede vor allem die Erziehung maßgeblich ist. 

Folgende Gründe nennen die Autoren:

· Eltern lehnen Gewalthandlungen von Mädchen deutlicher ab als solche von Jungen

· Mädchen werden stärker zu einer konstruktiven Konfliktregelung angeleitet

· bei von männlicher Dominanz geprägten ethnischen Kulturen fallen die Geschlechtsunterschiede der Jugendgewalt besonders extrem aus

1.7 Faktoren, die die Entstehung von Jugendgewalt drastisch erhöhen

Nach Pfeiffer und Wetzels erhöht sich das Risiko der Entstehung von Jugendgewalt drastisch, wenn drei Faktoren zusammentreffen:

(1) die Erfahrung innerfamiliärer Gewalt,

(2) gravierende soziale Benachteiligung der Familie und

(3) schlechte Zukunftschancen des Jugendlichen aufgrund eines niedrigen Bildungsniveaus.

76,9 % der einheimischen deutschen Jugendlichen wachsen in der „privilegierten Situation“ auf, daß sie mindestens die Realschule besuchen, ihre Eltern weder von Arbeitslosigkeit oder Sozialhilfe bedroht sind noch ihnen innerfamiliäre Gewalt widerfährt. 

Im Vergleich zu den türkischen Jugendlichen, von denen nur 22,2 % unter derart privilegierten Bedingungen aufwachsen. 

( Diese ungleichen Ausgangsvoraussetzungen haben auf das Gewaltverhalten der Jugendlichen erhebliche Auswirkungen.

Zahlen, die diese Aussage bekräftigen:

· Unterpivilegierte Jugendliche (mindestens zwei der beschriebenen Belastungsmerkmale treffen zu) haben im Jahr 1997 im Vergleich zu den Jugendlichen, die privilegiert aufwachsen, drei- bis viermal so oft andere Jugendliche erpreßt, beraubt oder mit Waffen bedroht. 

Aufgrund der Ergebnisse der gemachten Untersuchungen ist es nicht verwunderlich, daß es extreme Unterschiede in der Jugendgewaltrate der verschiedenen ethnischen Gruppen gibt. 

2 Gewalt Jugendlicher – eine klare Reaktion auf unklare Erziehung?

Wie bereits festgestellt wurde, spielt die Form und Qualität von sozialen Beziehungen eine wichtige Rolle für die Jugendlichen. Sie beeinflussen im wesentlichen den Identitätsbildungsprozeß des Jugendlichen. Wie enorm wichtig dieser Prozess für die Jugendlichen ist macht eine Aussage von Erik H. Erikson in seinem 1975 veröffentlichten Buch „Lebensgeschichte und historischer Augenblick“ deutlich: „Die durch drohenden Identitätsverlust erregte Wut kann in willkürlichen Gewalttaten ... explodieren oder ... der Destruktivität ... dienen“. Weiter beschreibt Erikson: „Bei manchen jungen Menschen ... verläuft die persönliche Identitätskrise geräuschlos und gezügelt im Rahmen von Übergangsritualen, die eine zweite Geburt bezeichnen; bei anderen Menschen ... tritt sie dagegen deutlich als kritische Phase in Erscheinung und wird durch ... Spannungen noch verstärkt."

Die Kinder und Jugendliche suchen also in ihren Cliquen und Jugendgangs einen Ersatz für das, was sie an Gefühl, Erlebnis und Spannung nicht vermittelt bekamen. Da es aber kaum Ersatzformen für ausgebliebene oder entzogene, gefühlshafte Beziehungen gibt, versuchen die Jugendlichen durch starke Gefühlsregungen diesen Verlust oder dieses Vakuum zu kompensieren. Die Erlebnisse in den Gangs, und Cliquen, in den Discos und Spielhallen, die Erlebnisse mit Alkohol, Drogen, mit diversen Computerspielen und Videos (1. Horror-, 2. Action-, 3. Kriegs-, 4. Erotik-, 5. Comic-Filme) werden zu Ersatzformen von Beziehungs-Erleben; sie werden beziehungskonstitutiv. 

Neueste amerikanische Untersuchungen stellen fest, daß sich nach einer Analyse von 1314 internationalen Untersuchungen  bestätigt, daß der Konsum von Fernsehgewalt aggressives Verhalten fördert, kurzfristig und langfristig.

Dazu der Gewaltforscher Klaus Hurrelmann in einer Radiosendung vom 22.05.00 in Bayern 2 zum Thema: „Jugendliche und das Gesetz. Wird die Jugend immer schlimmer?“: „Immer mehr 13 bis 20jährige schauen sich Videos mit gewaltverherrlichenden Darstellungen an. Ihre Hochachtung von Gewalt wird dadurch mehr und mehr bestätigt. Gleichzeitig dienen diese Darstellungen von Gewalt als Beispiele und als Muster. Obwohl die Jugendlichen und jungen Erwachsenen oft durch selbst erfahrene Gewalt wissen, wie schmerzvoll und grausam es ist, führt das Anschauen von gnadenlos gewaltverherrlichenden Filmen zu einem zunehmenden Realitätsverlust. [sinngemäß zitiert]“ 

Daß neben der Form und Qualität der Beziehung auch Art und Weise der elterlichen Erziehung eine Rolle spielt, hat Birgit Collmann untersucht. Folgende Aspekte scheinen dabei für das gewalttätige Verhalten Jugendlicher eine Rolle zu spielen:

· die Konsistenz / Inkonsistenz des Elternverhaltens

· die Strenge der Erziehung

· die Dominanz von Mutter oder Vater in der Familie

Dabei läßt sich der Einfluß, den die verschiedenen Aspekte des Erziehungsstils auf die Gewalteinstellungen und Gewalttätigkeit von Jugendlichen haben, wie folgt zusammenfassen:

· Jugendliche, die beide Eltern in der Familienhierarchie als gleichgestellt sehen, weisen niedrigere Gewaltwerte auf als diejenigen, die einen Elternteil als dem anderen gegenüber dominant erleben.

Besonders ambivalent wirkt sich Strenge auf die Gewalteinstellung aus:

· Auf Jungen hat die wahrgenommene Strenge hinsichtlich Gewaltprophylaxe generell einen positiven Einfluß.

· Bei Mädchen wirkt sie sich jedoch eher negativ aus, wenn sie zusammen mit einem inkonsistenten Erziehungsstil auftritt.

Am stärksten wirkt sich jedoch ein inkonsistenter Erziehungsstil auf eine erhöhte Gewaltbefürwortung aus. Begründen läßt sich dies durch eine erhöhte Verunsicherung, die die inkonsistente Erziehung bei dem Jugendlichen zurückläßt. Denn gleichgültige oder unvorhersehbare Reaktion, Uneinigkeit und paradoxe, doppelbindende Forderungen an die heranwachsenden Kinder führen zur Auflösung von verbindlichen Werten und Normen in der Familie. 

Wenn man diese Überlegungen voranstellt, dann hat es den Anschein, daß das gewalttätige Verhalten durchaus seine Berechtigung und seinen Sinn hat – ist es doch möglicherweise das einzige Mittel, mit dem der betreffende Jugendliche noch eine klare Reaktion von seinen unklaren, inkonsistenten Erziehern herausfordern kann, die ihm Halt und Orientierung gibt. 

Gleichzeitig vollziehen Jugendliche mittels Gewalt einen Sprung vom privaten in den öffentlichen Raum. Somit eignet sich Gewalttätigkeit in besonderem Maße dazu, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und unter Umständen eine klare, konsistente Reaktion von Helfersystemen oder von rechtsstaatlicher Seite zu provozieren.

Um einer gewaltbefürwortenden Einstellung präventiv begegnen zu können, wäre ein Erziehungsstil optimal, bei dem die Eltern konsistente, klare Forderungen im Hinblick auf Regeleinhaltung stellen und mit Strenge durchsetzen, während sie gleichzeitig die notwendige emotionale Unterstützung für die Kinder bieten und in der Vater – Mutter – Beziehung ein demokratisches Modell vorleben. 













